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Scharfkantige Chitinpanzer
 


	     Die Panik machte sie zu einem Stück Holz. Sie fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf, während sie in Schüben erwachte, hineintaumelte in modriges Schwarz. So still war keine Nacht. Es roch nach Erde und Urin. Sie fror. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Steinen gefüllt. Konnte sie sich bewegen? Sie erinnerte sich an einen weißen Mantel, gleißend in der Mittagssonne, der Kopf des Mannes unsichtbar im Licht. Masari hätte ihr die Ohren voll Gift gestopft mit ihrer Angst, wenn sie davon gewusst hätte. Später, als sie sie entdeckt hatte, wie sie dort stand, mit den anderen Frauen wartete, hatte sie mit dunklen Augen herüber gestarrt. Nein, Masari, Du bringst mich hier nicht fort. Mein erstes Kind soll gesund sein und stark, und die Weißmäntel wissen alles über starke Kinder. Deswegen war sie zum Baobab gegangen, zusammen mit den anderen, sogar Männer waren gekommen, manche dem Tod näher als dem Leben. Aber dann hatte der Arzt sie warten lassen. Auf ihre Fragen hatte er nicht geantwortet, hatte ihr keinen Grund genannt. Sie hatte es ertragen. Das Kind in ihrem Leib war wichtiger als ihr Stolz. Schließlich hatte er sogar die Greise noch vor ihr behandelt, obwohl die als letzte in den Schatten gehumpelt waren. Endlich, als alle gegangen waren, hatte er ihr einen süßen Saft zu trinken gegeben. Dass sie nicht mehr aufstehen konnte, war das letzte, woran sie sich erinnerte. 
      Etwas kratzte sie am Bein. Sie wollte es fortwischen, aber die Knöchel ihrer Hand schorften eine harte, raue Wand entlang. Sie stöhnte vor Schmerzen und Angst. Ihre Knie rutschten auf weicher Erde. Zitternd schob sie eine Hand nach unten, ertastete eine große Spinne, die sich sofort in ihre Finger krallte. Ihren Aufschrei hörte sie als Explosion im Kopf und erschrak darüber noch mehr, schrie noch lauter, schüttelte die Spinne von der Hand, stieß sich blutig an den Wänden, knallte mit dem Kopf an die Decke und verlor die Besinnung. 


	Als sie erwachte, war es von ihrem eigenen Stöhnen - ein dumpfes, reibendes Geräusch aus der Kehle. Ihre Hand schmerzte. Aber sie lebte doch, sie atmete, konnte sich bewegen. Was war geschehen? Man hatte sie lebendig begraben wie in den Geistergeschichten, mit denen die Alten den Kindern Angst einjagten. Aber dies war nicht das Reich der Geister, dort roch es wohl kaum nach Erde und Urin. Sie lauschte, hörte aber nur das Rauschen ihres Blutes und ihren Atem. Sie atmete - atmete, dachte an die Sonne, das Dorf, weinte und atmete. Irgendwann fiel ihr auf, dass der Widerhall ihres Atems von vorn anders klang als von der Seite. Sie streckte die Hände ins Schwarz. Lehmige Wände umgaben sie, mit scharfen Steinen darin, gerade hoch genug zum Kriechen. Welches Ungeheuer sperrte Menschen so ein? Eine tastende Berührung an ihrem Bein ließ sie hochzucken. Sie stieß sich den Kopf an der niedrigen Decke. Die Berührung wurde ein Krabbeln und Kratzen, sie atmete in schnellen Stößen, schrie und verlor erneut die Besinnung.
      Als sie diesmal aufwachte, brannten ihre Schürfwunden wie Feuer, aber ihr Kopf war schmerzfrei. Sie lag also in einem länglichen Raum unter der Erde, vielleicht ein Stollen, denn vor ihr konnte sie keine Wand finden. Der Stollen konnte nicht tief sein, dazu war der Boden zu hart in der Umgebung des Dorfes. Hatte man sie etwa fortgebracht? Womöglich zu den Ngamora-Hügeln am Horizont, die um diese Jahreszeit mit blauen Blumen bedeckt waren und aussahen wie eine erstarrte Flut? Dort gab es Höhlen. Großmutter hatte sie einst mitgenommen und ihr in der Ferne das Dorf gezeigt: Die Welt ist so groß, wie du willst.
      Sie hielt den Atem an, tastete wieder nach vorn. Hörte nahe am Ohr ein Krabbeln. Schrie. Warf sich auf den Rücken. Blieb schwer atmend liegen. Raffte sich hoch. Mach Dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, senkte sie behutsam auf den glitschigen Boden und fing an zu kriechen. Die Erde gab dem Druck ihrer Hände nach. Lehm quoll ihr durch die Finger. Woher kam das Wasser? Ihr war heiß und kalt zugleich und sie musste husten. Die Kehle war trocken, die Zunge spröde. Die Wände fühlten sich weicher an. Sie riss sich zusammen. Als sie ein Insekt ertastete, erschlug sie es mit dem Handballen. Sie streifte die klebrige Masse an der Wand ab und kroch weiter. Wenn sie Acht gab, berührte ihr Rücken die Decke nicht. Ihre Hände zerdrückten schlüpfrige Larven und scharfkantige Chitinpanzer, doch sie kroch weiter, bis sich das Echo ihres Atems erneut veränderte. 
     








	Dienstag: Etwas Großes kippt


	 


	Die Scheinwerfer des URAL 4320 flackerten wie brennende Schmetterlinge. Der Lastwagen, ein Überbleibsel aus Armeebeständen des russischen ´Brudervolks´, holperte über die narbige Landstraße nach Norden, wo die Abgase der Bezirkshauptstadt Györ den Wolken schwefelgelbe Ränder malten. Dort stand die Welt auf dem Kopf. Seit dem Krieg bröckelte der Putz von den Fassaden, aber die Parteibonzen feierten Feste, als wäre Ungarn nach der Wende zum Schlaraffenland geworden. Die Straßen entlarvten sie: Der Innenminister hatte unter Tränen gestammelt, die ländliche Infrastruktur sei ihm allererste Herzensangelegenheit, aber die zwei Männer im URAL spürten am eigenen Leib den Rap für ihre Bandscheiben, den die Schlaglöcher zu solchen Phrasen komponierten. Seit sie in der Puszta losgefahren waren, verlagerten sie ihr Gewicht alle paar Minuten von einer auf die andere Backe, zogen die Beine an und streckten sie aus, schoben die Schaumgummikissen zurecht, auf denen sie saßen. Beide sahen durch die staubigen Scheiben, wie die Gegend, in der sie ihr Leben verbrachten, vorbei flimmerte wie ein langweiliger Film. Rechts bildete der Birkenwald eine struppige Wand, links fiel das Land steil ab in eine sumpfige Senke mit dunklen Inseln aus Schilf. In der zugigen, mit Drahtresten und Blechen geflickten Fahrzeugkabine, betäubt von Dieselgeröhre und öligen Auspuffgasen, saßen in mittelalterlich wirkenden Kutten Lajos Egri, ein Augustinermönch aus Pannonhalma, und Tibor, einer der selten gewordenen Novizen der Abtei. Bei jedem Schlagloch unterdrückte Lajos einen Fluch. Tibor fuhr wie ein Henkersknecht. Noch dazu hatten die Männer einen Besuch hinter sich, dessen Vergeblichkeit Lajos schon vorher geahnt hatte. Der Junge neben ihm schielte immer wieder zu ihm herüber. 


	Tibor bemerkte die finstere Laune des Mönchs. Er verstand nicht genau, was ihr Missgeschick bedeutete, aber die ganze Angelegenheit gab seinen Zweifeln Nahrung, ob er nicht doch besser Zuhälter geworden wäre wie die Gewiefteren unter seinen Klassenkameraden. Halbherzig versuchte er den Alten zu besänftigen, der sich neben ihm die Unterlippe blutig biss.
       "Diese Amerikaner denken, ihnen gehört die Welt. Führt sich auf wie Gräfin Rotz, diese, diese..."
       "Sie ist keine Amerikanerin, wie oft denn noch."
       "Aber ihr Kaugummi-Ungarisch, Vater."
       "Pass´ Du auf die Straße auf!"
       "Und sie stinkt."
       "Schau auf die Straße, Du Missgeburt aus einem Dorf von Ziegenfickern!" 
Tibor schluckte. Er hatte Hunger und war müde. Längst bereute er seinen Eintritt in das Kloster, aber das konnte er keinem sagen. Sein bester Freund hatte vier Pferdchen laufen, die standen an der Schnellstraße nach Veszprém und bumsten ihn reich. So musste man es machen. Janno segelte in einem goldenen BMW mit Klimaanlage übers Land, er dagegen saß mit einem griesgrämigen Greis in diesem Scheißhaufen von LKW und schwitzte, dass es überall juckte und zwickte, wo er sich nicht kratzen konnte. Ein Luftzug folterte seit Stunden sein linkes Ohr, der Habit war brettersteif wie die Winterkutten der Schäfer, aber Ausziehen verstieß natürlich gegen die Ordensregel. Das Essen immerhin war anständig - gut und viel, man konnte nachfassen so oft man wollte, da gab es nichts zu meckern. Er riss den Kopf hoch. Ein scharfes Kratzen mischte sich in den Motorenlärm! Als auch noch ein Quietschen erklang, bremste er und verriss dabei das Lenkrad. Der Wagen hüpfte wie ein Tanzbär. Der Alte blitzte ihn an:
        "Willst du uns umbringen?"
Das Quietschen hörte auf. Tibor atmete aus.
       "Der Wagen ist Schrott, Vater."
Der Alte schüttelte den Kopf. Tibor probierte es mit einem Themawechsel.
       "Wie, glaubt ihr, kommt das Schiff dieser Amerik - dieser Frau in die Puszta, Vater?"
       "Das hat der Leibhaftige dort vergessen. Ein Nazi-Schiff in einem Meer aus Sand." Der Alte bekreuzigte sich mit fahriger Hand.
       "Es steht seit dem Krieg dort, sagt Bruder Lothar."
       "Bruder Lothar redet viel, wenn der Tag lang ist."
       "Aber er weiß Bescheid. Er kennt Leute ganz oben."
Der Mönch versteifte sich. Tibor erkannte, dass er etwas Falsches gesagt hatte und zog den Kopf ein, aber aus den Augen des Alten loderte bereits das Flammenschwert:  


	"Ganz oben, Jungchen, soso. Sagt man das so unter den Ziegenfickern in eurem Brunzkaff? Ich werde Dir mal was übers Leben verraten: Ganz oben, da schwimmt der Abschaum! Der ABSCHAUM!! Vielleicht kapierst Du das irgendwann, falls Du es wider Erwarten schaffst, Dein Hirn aus der Jauchegrube zu ziehen, helf´ Dir Gott dabei, Amen. Ganz oben, ganz oben...eine Abtei und ihr Jahrhunderte altes Recht auf Grund und Boden bedeuten denen so viel wie das Schwarze unter ihren Fingernägeln! Die würden ganz Ungarn auf dem Basar verklopfen, wenn sie könnten."
       "Man sagt, der neue Präsident sei weniger korrupt."
       "Herr im Himmel! Da sieht man wieder, dass du im Steinbruch zur Schule gegangen bist. Das waren doch seine Leute, seine Partei: Kommt her, ihr Millionäre, kauft unser Land, hier ist der Grundbucheintrag, da mein Schweizer Konto, bitte sehr."
       "Aber der Colorado-Käfer."
       "Was?"  
       "Der Colorado-Käfer kommt auch aus Amerika." 
       "Ah. Jetzt. Das ist gut, das ist gut. Ein gutes Gleichnis, mein Sohn: Unsere eigenen Leute fallen über die Heimat her wie der Coloradokäfer über die Kartoffeln."
       "Aber die Urkunde...vor Gericht müsste man doch..."
Ein bitteres Auflachen des Alten brachte Tibor zum Schweigen. Plötzlich schoss der Zeigefinger des alten Mönchs nach vorn: 
       "Jesus Maria!"


	
Alles ging blitzschnell: Ein riesiger Schatten. Tibor stemmte sich in die Eisen. Der Lastwagen streifte etwas Großes. Ein dumpfer Schlag hob sie aus den Sitzen. Der Wagen schaukelte wild. Auf der Ladefläche knallte etwas gegen die Kabinenwand. Nach einer kreischenden Drehung kam der URAL entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen. Der Novize und sein Beifahrer rappelten sich hoch. Mit aufgerissenen Augen sahen sie, wie zwanzig Meter vor ihnen, nicht weit von der Stelle, wo er aus dem Gebüsch gebrochen war, ein riesiger, braungrauer Körper langsam zur Seite kippte. Sie rissen die Türen auf und rannten mit gerafften Kutten zum Straßenrand, wo das Monstrum ihren Blicken entschwunden war. So wurden sie Zeugen, wie ein Elefant laut krachend, schrill trompetend, sich grotesk überschlagend den steilen Abhang hinunter stürzte, auf seinem Weg prasselnd das Unterholz nieder walzend, mit gebrochenen Beinen um sich schlenkernd, bis er am Fuß der Böschung liegen blieb wie ein überdimensionaler, zuckender Sack Kohlen. Der Mönch und sein Fahrer schauten schwer atmend hinunter, bis das Zucken aufhörte. Es war sehr still.   
      Dem Alten schossen Tränen in die Augen. Sein Novize sah es. Er bekreuzigte sich, dann fing er aus lauter Verlegenheit ebenfalls an zu weinen. Seine Tränen mischten sich mit dem Blut, das ihm aus der Nase tropfte und glänzende Flecken auf seinen Habit malte. Er schielte zur Seite. Sein Vorgesetzter schien unverletzt, aber Tibor hatte Vater Egri noch nie so aufgelöst gesehen. Zu seiner Überraschung fühlte er plötzlich, wie ihm der alte Mönch den Arm um die Schultern legte. Egris dürrer Finger wies nach unten, wo der Körper des Elefanten im Gras lag.
      "Schau genau hin," krächzte der Alte: "Schau ganz genau hin, Junge. Das passiert, wenn einen die Kommunisten fünfzig Jahre lang zuscheißen."












	Faraya gegen Frankos und Nonny


	 


	"Ist Blut dabei?"
Die junge Frau neben dem Decupidusbett hatte voll Abscheu auf die Frage gewartet. Dennoch gelang ihr ein Lächeln. Blitzend weiße Zähne leuchteten in dem makellos schwarzen Gesicht. Sie beobachtete ihre Performance wie aus der Ferne. Während sie die Verzerrung auf ihrem Gesicht festhielt, begann sie eine stumme Unterhaltung mit dem dünnen Jäger in ihrer Vorstellung, den sie Boba getauft hatte. Boba stand rechts unterhalb einer Gruppe von drei Antilopen vor einem niedrigen Vierbeiner, den Faraya für einen Leoparden hielt. Was glaubst du, fragte sie den Jäger, wie lange es noch dauert? Boba legte den Kopf schief, als müsste er seine Antwort gut überlegen, und sie wusste nicht, ob er so langsam dachte, oder ob ihre Frage so schwierig zu beantworten war. Inzwischen fühlte sie, dass ihr Geduldsfaden die Zerreißgrenze erreichte. Warum gab ihr Boba keine Antwort? 
      Mit abgewandtem Kopf, um ihre vor Ekel zuckenden Mundwinkel zu verbergen, zog sie die gerade entsorgte, besudelte Windel wieder aus dem Mülleimer. Sie öffnete mit vorsichtigen Bewegungen zuerst den einen, dann den anderen der beiden Klettverschlüsse und hielt Ilona Frankos das Ergebnis ihres jüngsten Verdauungsvorgangs unter die Nase. 
      "Kein Grund zur Beunruhigung, Madam. Alles normal." Das Lächeln behielt sie bei.
Ilona Frankos zuckte empört zurück. 
      "Nonnatus! Non-natus!" Ihre schneidende Stimme knallte scharf zwischen den Metallwänden der Schiffskabine und brach hinaus in den Korridor. In den Ohren der jungen Frau verursachte das Geräusch einen Schmerz von solcher Intensität, dass sie mit aller Kraft gegen den Impuls kämpfen musste, ihre Hände in den faltigen Hals der alten Hyäne zu krallen. Der Jäger hatte nicht geantwortet, daher rief sich Faraya das Bild der drei Antilopen in Erinnerung - pfeilschnelle, schlanke Sprinter wie sie selbst, denen in der offenen Savanne niemand folgen konnte. Ihr könnt mich nicht halten. Das glaubt ihr nicht wirklich, oder? Eure Sanduhr läuft aus.
      Die Hyäne im Bett versuchte derweil - zitternd und geifernd vor Anstrengung - sich aufzurichten. Farayas Hand bewegte sich in Richtung ihres Halses, aber die Hexe missverstand es als Hilfsangebot und schlug den Arm beiseite. Der Schlag brachte Faraya zur Besinnung.
      „Wo zum Teufel...! Non-natus! Hierher!“ Faraya faltete mit versteinerter Miene die Windel zusammen und warf sie erneut zum Abfall. Dann postierte sie sich in Demutshaltung neben die Tür. Was folgen würde, wusste sie.
      Faraya bemühte sich, ruhig und regelmäßig ein- und auszuatmen. Der Gestank nach Fäkalien und Reinigungsmitteln stieß sie an die Grenze des Erträglichen. Vor ihr im Bett brabbelte und sabberte die Alte ins Kissen und der Impuls, sie zu töten, war kaum mehr beherrschbar. Es kostete jeden Tag mehr Kraft, die Greisin als das Gespenst zu sehen, das sie bald sein würde. Ilona Frankos sank der speziell für sie reservierten Hölle entgegen, ebenso wie Farayas Vater, wie dieses Narrenschiff und wie jeder Ahnungslose, der freiwillig an Bord kam. Die Puszta würde Sand über ihre Kadaver decken. Diese rote, schweigende Ebene war wie Afrika. Faraya sah die wiegenden Hälse der Giraffen darin, ahnte im Flimmern der Hitze die Gestalten gemächlich trottender, grauer Riesen und Gazellen, die in eleganten Sprüngen durch die Luft flogen. Sie sah diese Tiere, sobald sie die Mauern der Stadt hinter sich ließ, aber sie hatte niemals, keinem einzigen Menschen davon erzählt. Die innere Welt gehörte ihr allein, und sie wusste sie zu schützen. Die enge Schiffskabine aber, und besonders die Gegenwart der alten Hyäne, brachten sie fast um den Verstand. Die Glühbirnen brannten nur schwach, und in der Dämmerung fühlte Faraya den Sog, der sie in Wirbeln fortreißen wollte. Aber sie war auf der Hut. Nichts, dachte sie, nichts kann meine Welt zerstören. Wie stark sie war, hatte sie vor langer Zeit hier auf diesem Schiff entdeckt, als sie der alte Elefant zum ersten Mal allein mitgenommen hatte.     
Aus dem Flur kamen jetzt schlurfende Schritte näher. Nonnys Onkel-Tom-Bariton:
      "Ich bin hier, Madam. Ich habe das Deck geschrubbt." Wie immer klang ihr Vater übertrieben gehetzt, als würde er für seine Herrin das Allerletzte geben, und vielleicht war es ja so. Nonny würde eher sterben als einen Befehl zu missachten. Braver Onkel Tom. Faraya sah aus den Augenwinkeln, wie er herankeuchte, ein Sklave vom Scheitel bis zur Sohle, ohne die Spur einer eigenständigen Persönlichkeit. Sie musste vorsichtig sein. Er durfte nicht das Geringste ahnen, sonst konnte sie es der Alten gleich schriftlich geben. Ilona Frankos konnte zwar keine Fliege mehr totschlagen, aber in ihrer dürren Kralle hielt sie Fäden, deren Enden bei brandgefährlichen Typen die Sicherungsstifte zogen. Die Hexe blieb Tag und Nacht online, und ein ausbleibender Kontrollcode würde die Höllenhunde des Professors auf den Plan rufen. Farayas Vater hatte seiner Tochter den Satelliten-Empfänger gezeigt, den er im Bug des Schiffes installiert hatte, und sie hatte die Botschaft verstanden: Die Hyäne konnte jederzeit die Lawine lostreten. 
      Jetzt kam dieser Urknecht aller Knechte angehechelt, um seiner Herrin einmal mehr in den faltigen Arsch zu kriechen. Faraya senkte den Kopf. Sie war größer als ihr Vater und er musste sich anstrengen, um ihr ins Gesicht zu schlagen - mit der flachen Hand, weil das lauter klatschte. Er tat das nicht, um sie zu schonen, sondern weil der Hyäne das Klatschen gefiel. Faraya sah, wie deren Augen bei jedem Schlag lüstern aufblitzten und fand, sie ähnele mehr denn je einer Aasfresserin beim Anblick eines Kadavers. Dass dieser Kadaver der lebendigste Körper im ganzen Schiff war, würde sie bald merken. Inzwischen steigerte Faraya ihre Schmerzensschreie im Takt der Schläge zu einem schrillen Gekreische und taumelte auch diesmal gekonnt zu Boden, ohne ihn mit den Designerjeans zu berühren, die ihr der Professor geschenkt hatte. Im toten Winkel des Krankenbettes wimmerte sie weiter, spuckte sich heimlich auf die Finger und verschmierte ihr Makeup, bevor sie sich stöhnend aufrichtete und die Alte mit zitternder Stimme um Vergebung bat, ohne ihr in die Augen zu sehen. Die Stimme der Alten war kaum mehr als ein Zischen:
      "Du atmest nur, solange ich will. Vergiß´das nie." 
Ilona Frankos blinzelte jetzt den alten Schwarzen an. 
      "Wie weit bist du?"
      "Die Bottiche, ich muss nur noch die Bottiche holen und das Putzzeug."
Die Alte wedelt unwirsch mit der Hand.
      "Nichts da! Die Schlampe putzt." 
Als sich der Schwarze unter tiefen Verbeugungen entfernte, quälte Ilona Frankos ihren Kopf zur Seite: 
      "Du kniest Dich mit Deiner Flittchenhose in den Dreck, hast Du gehört?"
Faraya verneigte sich.
      "Ich hole das Putzzeug."
      „Ich will sehen, wie Du im Dreck kniest!
Faraya verließ mit jagendem Puls den Raum, in der einen Hand den Abfalleimer mit der Windel, in der anderen die Flasche mit dem Hautöl und die Hygienetücher. Auf dem Flur wich sie ihrem Vater aus, der mit den unförmigen Behältern angestampft kam, die er aus leeren Düngemittelfässern zurechtgeschnitten hatte. In den Ecken klebte noch getrocknetes Blut vom letzten Mal. Im Vorbeigehen steckte er Faraya die Reinigungstücher zu. Feigling, dachte Faraya, aber sie nahm die Tücher. Bald würde sie Nonny und die Alte und den Professor und alles hier fallen lassen wie verfaulte Äpfel. Nonny flüsterte:
      "Ich schneid´ nah´ am Boden. Macht weniger Dreck." 
Faraya zuckte stumm mit den Schultern. Das immerhin konnte man lernen von den Ungarn: Gleichgültigkeit. Wer lange genug verarscht worden war, der war mit allem durch. Desensibilisierung nannten es die Verhaltensforscher. Der Westen glaubte noch an Märchen, der Osten nicht. Dass die Ungarn jetzt wählen durften, war die alte Verarschung in frischen Windeln. Sie wurden von denselben korrupten Seilschaften betrogen wie früher und zuckten dazu die Schultern wie immer.  
   








	Siegfried und Tardanneau


	 


	     Er spürte den hohlen Raum näherkommen wie ein fernes Dröhnen, das ihm den Schweiß aus den Poren trieb. Eine Zeitlang hatte er das Heraufdämmern des Anfalls in Schach gehalten mit dem Herunterleiern von Daten und Fakten zur Fokker. Seit Wien lenkte er sich damit ab: Der Oberflügel des Doppeldeckers war acht Meter neunzig breit und bestand aus 28 Rippen, die in der Mitte dreiundzwanzig Zentimeter hoch waren, wo der halbrunde Ausschnitt dem Piloten den Blick nach oben freihielt. Der Originalmotor war ein Sechszylinder Höhenflugmotor von BMW gewesen mit 185 Pferdestärken - der war freilich nicht mehr aufzutreiben. Wie er wohl geklungen haben mochte? Durch einen glücklichen Zufall hatte er den perfekten Ersatz gefunden: einen gut erhaltenen Gypsy Queen Sechszylinder, entdeckt in einer Scheune in Cornwall. Man musste nur die Kühlkanäle umfräsen für den Einsatz in der Fokker D VII, denn da lagen die Zylinder oben, nicht unten wie in dem zweimotorigen Verkehrsflugzeug aus den Fünfzigern. Was ihm jetzt wieder nicht einfiel, waren die Spezifikationen der Schweißstäbe für die Metallrohre des Rumpfes. Der Blackout brachte seine Ablenkungsbemühungen ins Schleudern. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, lenkte mühsam die Aufmerksamkeit auf Einzelteile des Flugzeugrahmens, aber die Gedächtnislücke schwächte bedrohlich seinen Widerstand gegen die Wellen der Panikattacke, die sich aus der Tiefe hoben. Zeit zum Ausspielen seiner Trumpfkarte: Er hatte ja noch diese Karikatur eines Elvis-Imitators auf dem Beifahrersitz. Der Typ war als Ablenkung so wertvoll wie ein Beckenbruch. Schlief Elvis eigentlich? 
     Siegfried Berger schielte verstohlen nach rechts, weil er befürchtete, ein direkter Blick würde als Aufforderung zu einem Gespräch missverstanden. Worüber zum Teufel sollte man reden mit dieser Mega-Challenge für Toleranz? Willem Tardanneau aus Paris: Ein Elvis für Arme in speckigen Eierquetsch-Jeans und einer abgewetzten Lederfransenjacke, die in der Kreidezeit weiß gewesen war, ganz im Gegensatz zur rabenschwarzen Hautfarbe seines Trägers. Siegfried schätzte ihn auf fünfzig. Sein Afrikanerschädel erinnerte ihn an einen Geier, dazu knochige Schultern - eine Figur wie ein Klappstuhl. Siegfried könnte ihn mit einem einzigen Tritt aus dem Auto kicken, aber das ging natürlich nicht. Toleranz schmeckte wie Metall zwischen den Zähnen. Ungeschrieene Verwünschungen ballten sich zu einem inneren Tsunami, der schlammige Bilder hoch wirbelte aus den Sedimenten seiner zweiundsechzig Jahre. Er hasste den Gestank von Kokosnüssen in seinem Defender, er hasste fransige Lederjacken, er hasste Geier, hasste inzwischen fast schon Elvis, und Schuld daran waren diese verdammten Anfälle. Die Gedanken an Elvis lenkten ihn ab, gut, aber das Problem musste auch ohne solche Umstände in den Griff zu bekommen sein! Deswegen fuhr er nach Ungarn. Für Panikattacken gab es Spezialisten. Problem erkannt, Hilfe anvisiert, alles richtig gemacht: Professor Frankos galt als Koryphäe auf seinem Gebiet. Was Siegfried brauchte, war eine Gleitcreme in sein neues Leben als wohlhabender Junggeselle: Den Doppeldecker bauen und - wusch - abheben, sobald ein Arschloch am Horizont erschien. Die Gutmenschen würden winseln, was wohl einzuwänden wäre gegen einen schwulen Neger im Elvis-Kostüm. Nichts natürlich, was denn sonst, absolut gar nichts - bis er neben dir im Auto saß und roch wie eine Schiffsladung Kokosnüsse. Erst dann checkst du das: von wegen kleiner Prinz, musst du mit dem Herzen sehen...dieses Geschwall! Als hätte sich St. Exupery beim Blumenpfücken verlaufen und wäre nicht in seinem Mörderflugzeug von einem Nazi abgeschossen worden, den er selbst gern gekillt hätte für die Grande Nation Fronkreisch. Siegfried kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Warum konnte er seine Gedanken nicht aus dem Fenster spucken wie einen verfluchten Kaugummi? Aber die Wirklichkeit war nichts Festes mehr seit Monikas Tod, würde es vielleicht nie wieder sein. Irgendwo in seinem Gebälk krächzte jetzt ein hässlicher Rabe. Krebs, es war einfach so passiert, er konnte nichts dafür, nichts und niemand war schuld daran, und es war schnell vorbei. Als es vorbei war kam das Geld, all das viele, unverhoffte Geld. Jackpot - er kapierte das erst nach und nach: Er, Siegfried Berger, war wieder ein ungebundener Junggeselle, nur diesmal - im krassen Unterschied zu früher - reich. Er müsste verdammt noch einmal glücklich sein wie eine Wildsau im Morast, stattdessen hielt eine düstere Macht sein Hirn in den Krallen und es wurde höchste Zeit, ihr die Pfoten zu brechen. Er schielte zum Beifahrersitz.
      Am Telefon hatte es wie eine gute Idee geklungen: Fahrgemeinschaft nach Ungarn, Tardanneau käme mit dem TGV, der fährt sowieso über München. Wer hatte sich eigentlich erdreistet, die Liste mit den Adressen an alle Seminarteilnehmer zu verschicken? Gab es in Ungarn keinen Datenschutz? Firewalls bloß gegen Flüchtlinge? Dann der Schock, als Tardanneau vor der Tür stand. Aber an jenem Nachmittag waren die Wellen einer besonders finsteren Panikattacke giftig zischelnd auf den Strand gekrochen, und jede Ablenkung war willkommen gewesen. Der Typ hatte nicht einmal den Mund aufmachen müssen. Es reichte, wie er dastand - wie der Fleisch gewordene Schrei eines bekifften Chamäleons. 
      Siegfried spürte, wie sich seine Unruhe legte. Die Erinnerung an die Begegnung mit Tardanneau entfaltete ihre Wirkung. Draußen klatschten Regentropfen an die Windschutzscheibe. Er schaltete den Wischer ein und lauschte dem Geräusch. Bald hörte er ein Lied: Two drifters / off to see the world / there´s such a lot of world / to see  - die nächsten Worte fehlten ihm, trotzdem kam der Text wieder und wieder und noch einmal, Durchlauf um Durchlauf, im Tempo des Mittelstreifens, der endlos unten weiter spulte. Er würde Englisch reden müssen im Seminar. Vielleicht konnte er jemanden nach dem Text fragen: Frank Sinatra - wann war der doch gleich gestorben? Egal. Ein Blick auf die Armaturen: Tacho bei hundertzwanzig, Temperatur in Ordnung, Drehzahl zwoeinhalb tausend, Tank dreiviertel voll. Siegfried hatte Durst. Er unterdrückte ein Husten, so trocken war sein Hals. Sein Kopf schüttelte einen Sack absurder Gedanken aus: Das Kratzen in seinem Hals hatte mit dieser Fahrt zu tun! Es kam womöglich von den Unterbrechungen im Mittelstreifen! Siegfried konnte plötzlich die vergilbten Streifen als schalen Geschmack auf der Zunge spüren und die Zwischenräume als Kratzen im Hals, aber es gab auch eine Beziehung zwischen dem Asphalt selbst und den rauen Stellen auf der Rückseite seiner Zähne. Er tastete mit der Zungenspitze darüber. Er begann, seine Atemzüge zu zählen. Nach hundertmal Einatmen wurde es ihm lästig und er addierte die Zahlen auf den Kennzeichen der überholenden Fahrzeuge. Manche Zahlen verknüpfte er mit einer Liste von Gegenständen in seinem Kopf, eine Memo-Technik, mit der er seit Jahren versuchte, sein Gedächtnis zu optimieren. Monika hatte ihm den Kurs auf DVD geschenkt, weil er ständig die Namen ihrer Freunde und Bekannten vergessen hatte. Danach hatte Siegfried zusätzlich die Gegenstände vergessen, mit denen er die Zahlen assoziieren sollte. Er hatte ihr nichts recht machen können, außer ganz am Anfang. Später hatte sie ihm das Gefühl gegeben, nur preußisches Pflichtbewusstsein, Scheu vor Veränderungen und gemeinsame finanzielle Verflechtungen hielten sie bei der Stange. Irgendwann war auch mit Sex Schluss gewesen, aber trotzdem ... dass es so zuende gehen musste... Ihr Tod hatte sein Hirn ausgeschwefelt, und jetzt gärten die fauligen Erinnerungen darin einer Explosion entgegen. Er konnte nichts dagegen tun, schlimmer noch: Jeder Fluchtversuch verstärkte die knalligen Echos in seinem Kopf. Er schielte wieder zu seinem Beifahrer.
      Tardanneau schrie förmlich nach den Wunderhänden von Professor Frankos. Ein Lichtblitz der Selbsterkenntnis musste den Freak in das Seminar getrieben haben, aber war solchen Losern zu helfen? Wie harmlos war dagegen sein eigenes Problem: Der Moon-River-Tinnitus: Two drifters / off to see the world...Zugegeben, die Panikattacken waren anstrengend. Er hatte dem Professor das Problem präzise und in allen Einzelheiten schriftlich geschildert, und der hatte geantwortet, er könne ihn ambulant behandeln und nachhaltig heilen. Dreihundert Eu waren dafür ein Schnäppchenpreis, und dann ab die Post ins neue Leben als Bohemien und Erbauer von Retro-Doppeldeckern. Nach Ungarn stand Dänemark auf dem Programm, dort war er mit Bella Ella gewesen, später mit seinem Kumpel Maik, lange vor Monika, vor der Versulzung seines Lebens zwischen Steuernummern, Bankkrediten, Versicherungen, und Whatsapp-Terror. Aber damit war Schluss, das war vorbei, alles Wasser unter der Brücke. Vor ihm lagen noch zwanzig gute Jahre, in denen er seinen unterbrochenen Traum leben konnte, die Wiedergeburt nach jahrzehntelanger Vernunftdiät, Sofafurzen und miesen Kompromissen. Monika hatte ihn innen ausgehöhlt und außen mit Müll aus „SchönerWohnen“ verbrettert. ´Alles im Griff´ hatte er geantwortet, wenn sie nach seinem Job als Gebäudeverwalter gefragt hatte: heute ein Wasserschaden, morgen eine ausgefallene Heizungselektronik, vom Wind zerfetzte Jalousien, kaputte Fenster - faszinierend. Irgendwann hatte sie aufgehört zu fragen.
      "I knew a guy from Hungary," unterbrach die Fistelstimme des Losers seine Gedanken, "he could make great  palatschints."
      Siegfried ignorierte ihn nicht einmal. "The map, please." Er zeigte mit dem Daumen nach hinten. 
Tardanneau löste den Sicherheitsgurt, drehte sich um und reichte Siegfried die zerfledderte Europakarte, die Monika für den Trip nach Kroatien gekauft hatte, auf dem sie sich so heftig gestritten hatten. Den Grund wusste er nicht mehr. Tardanneau hielt sein Handy hoch:
      "Navigation App." 
Siegfried runzelte genervt die Stirn. Er selbst hatte seine Navi-App gelöscht. Die Stimme hatte ihn an Monika erinnert. Er reichte Tardanneau die Karte, der steckte sie zurück in die Ablage.
     Siegfried war oft geflogen, in riesigen Verkehrsflugzeugen voller Menschen, die das Schicksal auf die Sahneseite des Planeten gepflanzt hatte. Er war dienstlich in die USA geflogen, als man noch rauchen durfte im Flieger, und man jeden für verrückt erklärt hätte, der auf die Umweltbelastung durch Kerosin hingewiesen hätte. Dann kamen die Urlaube mit Monika: Grand Canyon, Dom Rep, Malediven und und und...Sein letzter Flug war wieder eine Dienstreise gewesen - die internationale Konferenz zu ökologischen Dämmstoffen in Des Moines. Aber das war kein richtiges Fliegen gewesen, dieses Hin- und Hergewatschel zwischen Edelstahl-Pissoir und Sperrsitz. Zum wirklichen Fliegen gehörte ein offener Doppeldecker, in dem es nach Öl, Leder und Schweiß roch. Echtes Fliegen, das ging nur in einer Maschine wie der Fokker D VII des genialen Konstrukteurs Reinhard Platz, und so etwas gab es nicht im Internet zu kaufen. Die wenigen Originale verrotteten in Museen, und Pläne gab es keine, außer - ja, außer seinen eigenen, die er selbst vermessen und gezeichnet hatte. Wer heute eine Fokker D VII wollte, der musste sie selber bauen. Was grübelst du denn schon wieder über diesem Papierkram, hatte Monika genörgelt. Draußen scheint die Sonne und du hockst im Keller. Andere gehen in die Berge bei diesem Kaiserwetter. Das war ihr Lieblingswort: Kaiserwetter. Kaum spitzte die Sonne durch war es gleich ein Kaiserwetter und die Bergschuhe wurden gewienert und besprüht als ginge es auf den Daulagiri. Er hatte versucht, sie mit ausgedehnten Spaziergängen zu besänftigen, aber Zeit war eine knappe Währung für Feierabend-Konstrukteure und Spaziergehen war der Inbegriff ihrer Verschwendung. Viel lieber hatte er mit Metallschweißern telefoniert, Briefe an die Oskar-Ursinus-Vereinigung für selbstgebaute Fluggeräte geschrieben, mit dem Luftfahrtbundesamt über die Voraussetzungen der Einzelzulassung verhandelt, einen chilenischen Kleinwagen ausfindig gemacht, dessen Vollgummi-Räder denen der Originalmaschine entsprachen, und von seinem letzten eigenen Geld hatte er den Gypsy-Queen-Motor erstanden. Niemand wusste mehr als er über die Fokker D VII, nur die Zeit, sie zu bauen, hatte ihm gefehlt.

      Willem Tardanneau hatte keine Antwort erwartet auf seine Palatschinken-Bemerkung. Er zog zum x-ten Mal den Ärmel über die wulstige Narbe an seinem Handgelenk, kratzte am frischen Schorf und genoss die Erleichterung, als das Jucken nachließ. Er schloss die Augen, dachte minutenlang an nichts, aber als ihm das bewusst wurde, begann sich das Gedanken-Karussell erneut zu drehen. Warum hatte er diese Endzeit - Version eines Automobils bestiegen? Aus Angst vor dem Alleinsein? War er tatsächlich so verzweifelt? Vermutlich. Vor den Scheiben war Feindesland. Ungarn: Land der Negerhasser, auch wenn die Galgen nicht gleich neben der Straße standen. Ein Schild wies auf eine historische Altstadt hin, der Name unaussprechlich, eine Hochspannungsleitung kam näher - quer und hoch und wusch - vorbei. Er blickte stoisch nach vorn, obwohl Richtungsangaben lächerlich waren angesichts seines Herumtaumelns in einem Wahrnehmungsbrei aus Waldrändern, Radio-Gaga, und dem Geruch von künstlicher Vanille aus einem Duftsäckchen am Innenspiegel. Baumel, baumel, Säckchen, der Diesel brummte, er selbst aber wollte nach hinten kippen, fallen und immer weiter fallen bis tief unten, wo etwas auf ihn wartete, das er packen konnte, was immer es auch war, ein gottverflucht einziges Mal wollte er das da unten mit Haut und Haaren spüren und greifen und quetschen, bis kein Saft mehr kam. Seine Reise ging gar nicht nach Ungarn. Er fuhr durch den Dschungel seines Lebens, um ein Wild zu erlegen, das vor ihm floh, sobald er sich näherte. Draußen zogen Felder vorbei wie schmutzige Wolken. Hatte es geregnet? Wann hatte es aufgehört? Einzelne Glitzerstriche trieb der Wind noch über die Scheibe, aber vom Himmel kam nichts mehr. Das große Ganze war verschwunden, und er hatte es nicht bemerkt. Wir haben den Regen verloren, dachte er. Er sagte:
      "The rain has stopped." 
Der Deutsche schaltete den Wischer ab. Wortlos. Einfach so. Spooky. Herr Siegfried Berger kleidete sich wie eine Wiedergeburt des Lone Rangers: Springerstiefel, Outdoor-Hose aus moskitodichten Spezialfasern, Jacke mit Nietentaschen, vermutlich kugelfest. Siegfrieds Ablehnung hatte er von Anfang an gespürt, aber er wollte billig nach Ungarn, Siegfried hatte es am Telefon versprochen, und Deutsche hielten ihr Wort, selbst wenn es einen Weltkrieg bedeutete. Berger gehörte zu der Sorte Heteros, die ihren Hass hinter Toleranz versteckten. Dass es der Deutsche mit einem schwarzen Juden zu tun hatte, machte es kaum leichter. Ohne die leichtsinnige Zusage am Telefon hätte Berger ihn niemals in seinen Defender gelassen, soviel stand fest. ´Defender´ - der Name war Programm: Berger lag mit sich und der Welt im Clinch, das sah ein Blinder, und der Geländewagen war seine Rüstung. Dass so einer ein Psycho-Seminar buchte, war immerhin ein Hoffnungsstrahl. Siegfried Berger, der Herrenmensch, schien einen Funken Einsicht zu besitzen. Jetzt schaltete er in einen niedrigeren Gang. Aha, weil die Ausfahrt kam. Ende der Autobahn.  
      "What´s politically correct for blacks? Maximally pigmented?" Der Deutsche zwinkerte schelmenhaft.
      "Just call me nigger sissy." Tardanneau registrierte zufrieden kleine Schweißperlen auf Bergers Stirn. Der Deutsche fixierte den Mittelstreifen wie eine Anaconda. Tardanneau rieb die Narbe an seinem Handgelenk. Schuld für die schlechte Heilung war der raue Schaft der Peitsche, deren Anwendung bei einer Unternehmerwitwe aus Jouin Les Pins seine Miete bezahlte. Ein melancholischer Schub drückte ihm eine Träne in die Augen. Méfiez-vous des ténèbres - Beware of darkness - er wiederholte den Satz wie ein Mantra, bis sein Atem ruhiger ging. Draußen zogen aschfarbene Fassaden vorbei, ein Straßendorf mit Grundstücken wie Handtücher und verschlossenen Toren, an denen der Rost blätterte, mit Blumen in grellfarbigen Plastik-Kästen vor den Fenstern, mit bepflanzten Traktorreifen und windschiefen Strohpuppen vor den Zufahrten, und auf den Torpfosten großkalibrige Granatenhülsen, Glassplitter und was der Osten sonst noch als Dekoration hergab. 

      Siegfried versuchte gleichzeitig, sich durch Schilderlesen abzulenken. Das Wort ´Elado´ hatte er schon mehrfach gelesen, seit sie die Autobahn verlassen hatten. Auf breiten Schildern stand es vor Häusern, als Aufkleber auf blinden Fenstern. Es mussten Verkaufsschilder sein. Lockten sie Deutsche und Österreicher, die sich keine Dependence in Frankreich oder Italien leisten konnten? Elado klang kurz und melodisch. Andere Wörter waren dagegen so lang, dass sie vorbei huschten, bevor er mit dem Lesen fertig war, und die Vokale und Konsonanten darin erinnerten ihn an eine Buchstabensuppe. Ein bestimmtes Wort, das ihm vorkam wie eine mittelalterliche Verwünschung, wiederholte sich auf den Ortsschildern am Ende der Dörfer, und der Ehrgeiz, es zuende zu lesen blieb eine Zeit lang sein Zeitvertreib. `Viszontlatasra´- das klang außerirdisch. Klingonen lebten hier. Es passte zu dieser Space-Reise mit Elvis als Beifahrer.
      "What the fuck?" rief sein Beifahrer plötzlich.


	 




	



	Moosy läuft


	 


	Vielleicht hätte Bob Dylan mit Mitte fünfzig so ausgesehen, wenn er eine andere Abzweigung genommen hätte: antike Lederjacke und Jeans, Gitarre auf dem Rücken die Strasse lang, mit den Augen der Grenze zwischen Teer und Erde folgend. Jan Moosy, geboren als Giovanni Mossini in Brindisi, lief gebückt, Hände in den Taschen, mit metronomisch getakteten Schritten. Zwar schaffte er jeden Tag ein paar Kilometer mehr, aber es strengte ihn immer noch mörderisch an. Seine Muskeln erholten sich nur langsam. Ein Jahr lang hatte er in der römischen Gemelli-Klinik ein Wachkoma simuliert und war auf diese Weise den Forderungen seiner Gläubiger entwischt, die ihm den Misserfolg seines jüngsten Arthouse-Films übel nahmen: ´Volker hört die Signale´, eine Hommage an Schlöndorf, aber nein, sie nannten den Film ´Brotzeit in Babelsberg´. Es war glatter Mord. Doch nicht etwa diese Kretins suchte die Polizei, nein: IHN hatten sie verfolgt, als könnten ein paar unbezahlte Rechnungen den Imageschaden aufwiegen.  
      Nach seiner Verlegung ins Erdgeschoß der Gemelli-Klinik war die Flucht zur unwiderstehlichen Versuchung geworden. Er hatte sich den erstbesten Mantel aus der Garderobe der Ärzte geschnappt und sich auf der Strada Moretti aus einem Spendenbehälter für gebrauchte Klamotten bedient. Seitdem trug er diese Jacke aus Antikleder, die abgewetzten Calvin Klein Jeans, Cowboystiefel und eine Baseballkappe mit dem Schriftzug der Cleveland Indians. Der Rest seiner Habseligkeiten steckte in einem Eastpack-Rucksack, den er vor einer Schule in Padua mitgenommen hatte.  
      Ungarn: Hätte er nicht in dem Ärztekittel die Teilnahmebescheinigung für dieses Selbstfindungs-Seminar gefunden, wäre er nie auf die Idee gekommen. Welche Filme hatte denn bitte Ungarn vorzuweisen? „Satanstango“ fiel ihm ein - eine an den Haaren herbei gezerrte Story über die Verblödung von Dorfbewohnern. Und kam nicht „Das Turiner Pferd“ aus Ungarn? Zwei Bauern, die tagein, tagaus nach dem Motto lebten: Eat, shit, fuck and die? Erbarmung! Unter den gegebenen Umständen freilich war seine Teilnahme an diesem Seminar ein Wink des Schicksals. Es verschaffte ihm Zeit und passte zu seinem Dasein als Schwebeteilchen in diesem knallheißen Sommer. Danach würde er wissen, wie es weiterging - nicht in Ungarn natürlich, sondern unter Menschen, die seit dem Weltkrieg dazu gelernt hatten.
      Plötzlich blieb er so abrupt stehen, dass zwei Autofahrer quietschende Bögen um ihn fuhren. Er blinzelte zum Waldrand hinüber, wo noch die Zweige wackelten, aber was er zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden. Es war auch völlig unmöglich, dass er das gesehen hatte, denn so etwas gab es nicht. Nicht in Ungarn. Er musste an seine letzte Freundin denken, die ihn für verrückt erklärt hatte. Isabel, Isabel - es gab Stunden, da packte ihn die Sehnsucht wie ein Magenkrampf. ´Deinen Kopf möchte ich nicht haben´ war ihr Standardkommentar gewesen, wenn sein Achterbahnhirn wieder einmal entgleist war. Er sah dann Dinge, die andere für witzig hielten, die sie kurz kommentierten, die in ihren Köpfen aber schon Sekundenbruchteile später zu Staub zerfielen. In seinem eigenen Kopf jedoch verdichteten sie sich zu festen Formen, wucherten und reckten sich, und der einzige Weg, diese Gollums in Schach zu halten, war, sie zu Figuren in einem Film zu machen, bei dem er Drehbuch, Schauplätze und Kameraeinstellungen selbst kontrollierte. Vielleicht musste er irgendwann einen Film mit einem Zebra machen, denn die gestreifte Gestalt eines ebensolchen hatte er am Waldrand zu sehen geglaubt.

      








   


	Ein toter Elefant


	 


	Tardanneaus dürrer Finger mit dem Goldring zeigte zitternd nach vorn, wo zehn, zwölf Gestalten auf einer Wiese neben der Straße standen, rot beflackert vom kreisenden Licht eines Rettungswagens. Siegfried nahm das Gas weg und folgte der Richtung ihrer Blicke. Auf der Wiese, am Fuß einer steilen Böschung, lag ein graubrauner Haufen, der nicht aussah wie irgendetwas, das hierhergehörte. Siegfried stoppte den Defender hinter einem rostigen Lada.
      Die Gesichter der Menschen zeigten eine seltsame Mischung aus Neugier und Trauer. Niemand murrte, als sich die beiden Fremden nach vorn schoben, wo Siegfried unwillkürlich die Luft durch die Zähne stieß. Vor ihnen im Gras erhob sich als dunkler Berg der Kadaver eines Elefanten. Zwei Beine ragten verdreht in die Luft, aus einem stach die Spitze eines zersplitterten Knochens. Blut floss in glitzernden Bächen die Hautfalten entlang und versickerte im Gras. Ein Windstoß trieb intensiven Gestank heran. Der Rüssel war wie ein Schal um den haarigen Kopf geschlungen. Das einzige sichtbare Auge war geschlossen. Einer der Sanitäter schrie hektisch in sein Handy, der andere musste sich wohl dumme Bemerkungen eines Gaffers anhören. Er lachte gequält, kickte einen Stein beiseite, und stampfte zum Einsatzwagen. Siegfried sah ihm nach und bemerkte dabei, dass Tardanneau verschwunden war.
      Er fragte einen älteren, gut gekleideten Mann, ob er englisch spreche. Der Mann nickte freundlich. Er erzählte, dass es in der Nähe einen Tierpark gebe. Begleitet von ausladenden Gesten schilderte er, wie in der Nacht Einbrecher das Nashorn erschossen und sein Horn abgesägt hätten. Er deutete an, welche Hoffnungen manche Männer auf zerriebene Nashörner setzten. Leider seien auch andere wertvolle Tiere bei der Aktion entkommen. Siegfried wollte nachfragen, aber da erklang aus der Jackentasche des Mannes ein Tarzanschrei und der Mann zog mit einer entschuldigenden Geste sein Mobiltelefon heraus. Hektisch mit der freien Hand wedelnd entfernte er sich in Richtung Krankenwagen. Siegfried warf einen letzten Blick auf den toten Elefanten. Sein Schatten auf der Wiese reichte bis zur baumbestandenen Böschung, in die er beim Sturz eine breite Schneise gerissen hatte. 
      Er entdeckte Tardanneau in eindeutiger Stellung hinter einem Baum hockend. Ein Blick auf die Uhr: halb drei. Das Ende ist nah, tröstete er sich. Fünf Minuten später saßen sie beide wieder im Wagen. Siegfried tastete nach dem Zündschlüssel und fand ihn in seiner linken Tasche, nicht wie gewohnt in der rechten. Auch dafür gab er seinem Beifahrer die Schuld. Draußen färbte eine Wolke den Kadaver des Elefanten orange. Siegfried startete den Motor. Er nickte Tardanneau zu.
      "We could use your app now."
Tardanneau fingerte das Handy aus seiner rachitischen Elvisbrust und begann darauf herum zu tippen. Siegfried horchte nach innen: We´re after the same rainbow´s end / waiting round the bend...warum fiel ihm ausgerechnet jetzt die nächste Zeile ein? Two drifters, off to see the world...verrückt. Was tippte der Kerl denn so lange? Vor seinem inneren Auge erschien Monikas Gesicht. Siegfried hatte die alten Fotografien verbrannt, fast die gesamte Festplatte gelöscht, dazu sämtliche Bilder aus der Cloud. Er hatte Verträge und Abos gekündigt, aber Monikas zerfledderte Landkarte hatte er behalten.

      Willem Tardanneau bemerkte Siegfrieds Ungeduld. Während er ein Netz suchte, stellte er sich vor, wie der Spacko neben ihm mit einer Bierdose am Lagerfeuer hockte, wo ihm beim Flammenglotzen Pfadfinder-Lieder aus der Gurgel quollen: Edelweiß, Eeeedelweiss...Er ließ das Bild hinter den Horizont plumpsen, ebenso die anderen, die auftauchten wie Heuschrecken im Sommer, sobald Deutsche in der Nähe waren. Als Kind hatte ihn die eine Hälfte seiner Verwandtschaft mit Horrorgeschichten vom Holocaust zugeschwallt, und die andere Hälfte hatte so laut geschwiegen, dass die Angst in seinen Kinderkopf gesickert war wie Leichenwasser. Solche Erbschaft konnte man nicht verweigern. Er selbst empfand keinen Hass, wenn er Siegfried ansah, nur Müdigkeit, entsetzliche Müdigkeit und Enttäuschung, aber dafür konnten die Deutschen nichts. Berger erinnerte ihn nur daran, dass er den Heimweg verloren hatte. Seine Verwandten fanden ihn nicht weniger abstoßend als die Nazis: ein schwuler, bankrotter Nigger aus der Pariser Halbwelt, der von allem die Schnauze voll hatte. Sogar von jeder Spielart der Nackt-Gymnastik hatte er die Schnauze voll. Er suchte eine Beziehung, keinen Sugardaddy. Was war geschehen, seit er als Zehnjähriger Israel verlassen und auf die harte Tour begriffen hatte, wohin der Hase lief? Der Hase lief dem Geld nach. Das Spiel war schnell gelernt, aber seither hatte sein Leben aus Wiederholungen bestanden. Boreout mit fünfzig. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er trotz aller Bedenken die Rückkehr nach Israel in Betracht gezogen hatte, aber er hatte sich nie aufgerafft und schließlich eingesehen, dass keiner zweimal in denselben Fluss steigen konnte. Er verstand seine Landsleute nicht mehr. Ihr ewiges Geschwafel von Krieg und Frieden. Wer von ihnen wollte denn Frieden? Für die Medien bedeutete Frieden Quotenstress, für die Politiker Machtverlust. Israel schlug sich Tag für Tag selber k.o. So sah keine Heimat aus. Am besten konnte man in Europa leben, selbst unter den Enkeln der Mörder. Sogar sein Vater hatte das vereinte Europa für eine gute Idee gehalten: Jeder legt was in den Topf, keine Grenzen mehr, gemeinsam wachsen. Woanders geht´s doch bloß darum, wer den größeren Haufen scheißt, hatte er gesagt. Dreiunddreißig Jahre war das her, als sein Vater gestorben war.      
      Auf dem Display seines Mobiltelefons drehte der Strich-Strudel: Kein Netz. Herr Berger rutschte schon unruhig hinter dem Lenkrad herum. Es ärgerte Tardanneau, dass ihn solche Kleinigkeiten störten. Wo blieb die alte Souveränität? Warum dachte er überhaupt nach über diesen Deutschen? Es ärgerte ihn auch, dass er solche Hoffnungen auf das Seminar mit Professor Frankos setzte, den hochgelobten Wunderheiler, dem ´Glätter der Wogen´, wie sie ihn im Internet nannten. Dass er zu diesem Heilsbringer wallfahrtete, konnte nur eins bedeuten: Er war am Arsch. Die Tür drohte ins Schloss zu fallen. Tardanneau warf einen Blick nach links. Der Deutsche schien über dem Mittelstreifen zu meditieren. 
      "Can´t find no connection."
Siegfried war fast erleichtert.
      "We still have the map."
Tardanneau schien ihn nicht gehört zu haben, denn er saß auf dem Beifahrersitz wie eine Wachsfigur.       "The map" wiederholte Siegfried und schnippte mit den Fingern. Anstatt zu antworten zog sein Beifahrer einzelne Blätter aus der Innentasche seiner Jacke. Siegfried erkannte die Reste einer zerfledderten Landkarte.
      "You know, there was no other paper..."
Siegfried fixierte den Mittelstreifen, als müsste er eine Furche fräsen. 

      Tardanneau schloss die Augen. Er ertrug die Verachtung des Deutschen wie jeden anderen Rotz, den er in seinem Leben geschluckt hatte: Er war ein Feigling. Das war das Furchtbare am Älterwerden, neben den Falten am Arsch und dem Fettring darüber - dass man zu erschöpft war zum In-die-Tasche-Lügen. Der Blick in seine Hölle war der Hauptgrund, warum er sich zu dem Seminar mit Professor Frankos entschlossen hatte. An guten Tagen war die Welt ein Kaleidoskop überschäumender Wunder, an schlechten Tagen verwandelte sie sich in einen Käfig mit pestkranken Ratten. Vor langer Zeit hatte er gehofft, einen Menschen zu finden, der - ob er träumte oder mit offenen Augen durch die Stadt lief - genau wie er selbst dieses Gefühl des Unbegreiflichen empfand jenseits der grellen Bilder, die Wahrheit hinter den Phrasen, jemand, der diesen Hohlraum unter dem Boden hörte wie einen dunklen Ton. War sein Leben nicht ein Taumel durch die Unfassbarkeit gewesen? War er nicht durch Kaskaden aus Illusionen von Stufe zu Stufe gewaschen worden und schwand nicht mit jeder Stufe seine Widerstandskraft gegen den Unverstand der Menschen, die keine Mitmenschen waren, sondern Fremde mit einem Hirn, das kaum mehr beherrschte als die einfachste Kosten-Nutten-Rechnung? Es ging ums Ficken und ums Geld, und jetzt brachen die Dämme wie Streichhölzer: Er hatte sein Leben vergeudet. Die Vergeudung war anstrengend gewesen, denn sie hatte die Verleugnung innersten Wissens von ihm verlangt, und jetzt, wo aus seiner Trickkiste der Boden brach, verflog selbst die Erinnerung an die Sehnsucht. Auf diesen Sommer, das wusste er, würde kein goldener Herbst folgen.  
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